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Victoria (-) besteigt imAlter vonnur  Jahrendenenglischen
Thron– ausder jungenunerfahrenenKöniginwird einedermächtigsten
und einflussreichstenHerrscherinnen derWelt. Unter der -jährigen
Regentschaft der Ururgroßmutter von Königin Elisabeth II. erlebte
das britische Kolonialreich eine unvergleichliche politische, wirtschaft-
liche und kulturelle Blütezeit, und ihrWirkenund ihr Ruhm reichten
weit über ihr Leben hinaus – ein ganzes Zeitalter wurde nach ihr be-
nannt.

Edith Sitwell hat die Tagebücher und privaten Briefe von Königin
Victoria studiert und erzählt anschaulich aus dem ereignisreichen Le-
ben der Monarchin und von den Intrigen am königlichen Hof.

Erstmals  inEnglanderschienen,wurdedieseBiographie selbst
zum Klassiker.

Edith Sitwell (-) war eine englische Dichterin, Biographin
und Shakespeare-Exegetin. Aufgewachsen als Tochter einer aristokra-
tischen Familie aus Yorkshire, gründete siemit ihren beiden jüngeren
Brüdern einen Dichterclub und unterstützte unter anderem Autoren
wie Aldous Huxley und Wilfred Owen.
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QUEEN VICTORIA





Königin Victoria in dem Kleid, das sie zu ihrem Jubiläums-Dankgottes-
dienst  in der St. Paul’s Cathedral trug





VORWORT

Mein Buch soll keineswegs eine umfassende Geschichte der
Regierungszeit der Königin sein. Es will keine politischen Fra-
gen erörtern, sondern nur ein Porträt der Königin und einiger
ihrer Zeitgenossen zeichnen und bestimmte soziale Zustän-
de schildern. Politische Fragen sind schon in anderenWerken
von berufeneren Schriftstellern eingehend behandelt worden.
DieVerfasserin ist demverstorbenenLytton Strachey zu gro-
ßemDankverpflichtet, da seinBuchnotwendigerweisehäufig
benutzt wurde. Sie dankt den Verlegern seiner »Queen Victo-
ria«, Chatto &Windus undHarcourt, Brace &Co., für die
bereitwillig erteilte Erlaubnis, aus seinemWerke zitieren zu
dürfen. Außerdem schuldet sie Hector Bolitho und seinem
Verlag, R. Cobden-Sanderson Ltd., und Roger Fulford und
seinemVerlag,GeraldDuckworth&Co.Ltd., großenDank,
da ihr die ausgezeichnetenWerke »Albert theGood«und »The
Royal Dukes« als wertvolle Quellen dienten, – nicht zu ver-
gessen E.F. Benson, dessen jüngstes Buch »Queen Victoria«
(Longmans,Green&Co.) neuesLicht auf verschiedeneEreig-
nisse geworfen hat.

Obgleich die allen Darstellungen gemeinsamen Quellen
auch für dieses Buch benutzt werdenmussten, glaubt die Ver-
fasserin doch, daraufAnspruch erheben zu dürfen, dieseQuel-
len selbstständig und von anderen abweichend verwertet zu
haben.Wer über die KöniginVictoria schreibt, muss ständig
ihr Tagebuch und ihre Briefe heranziehen, und so ist es selbst-
verständlich, dass gewisse Stellen aus ihrenBriefen in allenBü-
chernüber ihrLeben auftauchen.DieVerfasserindankt imBe-
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sonderendafür, dass sie »TheLetters ofQueenVictoria« und
»TheQueen’s Journal«, beide bei JohnMurray erschienen, an-
führen durfte.

Sie dankt auchOwenRattenbury und seinemVerlag,The
Epsworth Press, für viele wertvolle Informationen aus dem
Buch »FlameofFreedoom«. Sie danktWalterGreenwoodund
seinemVerlag, JonathanCapeLtd., für dieGenehmigung, aus
»Love of theDole« zu zitieren; ebenso FrankHardie und der
Oxford University Press für die Erlaubnis, »The Political In-
fluence of Queen Victoria« benutzen zu dürfen. Für das Ka-
pitel »Die Königin und der Poeta Laureatus« hat »Alfred,
Lord Tennyson, AMemoir« von seinem Sohn Hallam Lord
Tennyson alsQuelle gedient.Das Buch »Modes andManners
of theNineteenthCentury« vonDr.Oskar Fischel undMax
von Boehn (J.M. Dent & Sons, Ltd.) ist besonders für das
Kapitel »Modischer Geist« benutzt worden.

Einige Stellen aus Briefen des Prinzgemahls durften »The
Life ofHis Royal Highness the Prince Consort« von Sir Theo-
doreMartinentnommenwerden.DieZitate aus »TheCreevey
Papers« und »The Life of Benjamin Disraeli, Earl of Beacons-
field« vonW.F.Monypenny bzw. G.E. Buckle sind vomVer-
leger, John Murray, genehmigt.

Es wurden außerdem folgende Quellen benutzt:
Sir Sidney Lee: Queen Victoria. A Biography (JohnMur-

ray). –General Grey: The Early Years of the Prince Consort
(JohnMurray). – The Greville Memoirs. – Leaves from the
Journal of our life in the Highlands (JohnMurray). –More
Leaves fromthe Journal of a Life in theHighlands (JohnMur-
ray). – Lytton Strachey: Eminent Victorians (Chatto &Win-
dus).–Walter Sydney Sichel:Disraeli. A Study inPersonality
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and Ideas (Methuen & Co.). – André Maurois: Disraeli. A
Picture of the Victorian Age (John Lane, The Bodley Head
Ltd.). – LordMorley: The Life of WilliamEwart Gladstone
(Macmillan&Co.). – Letters of Lady Augusta Stanley -
 (GeraldHowe Ltd.). – Early Victorian England, edited
by G.M.Young (Oxford University Press).Verfassern und
Verlegern spreche ich meinen verbindlichsten Dank für die
freundlicheGenehmigung aus, ihreWerke benutzen zu dür-
fen. Zu großem Dank bin ich Mr Arnold Freeman verpflich-
tet, der mir seine einzigartigen Kenntnisse der sozialen Fragen
zur Verfügung gestellt hat; ebenso Mr Geoffrey Gorer und
Dr.PeterGorer, diemir vielWissenswertesmitgeteilt haben.





DER HERZOG VON KENT S T I R B T

Es war am . Januar des Jahres . Leise rauschte das trübe,
graueMeer.ZuSidmouth lag einMannvon zweiundfünfzig
Jahren auf demSterbebett. Sein einstmals volles, gerötetesGe-
sichtwar jetztgelb; seinedünnenHaare, einstglänzendschwarz
gefärbt und stets sorgfältig gebürstet, waren wirr und ver-
schwitzt; das Grau kam unter dem Schwarz zum Vorschein,
und die Kopfhaut schimmerte durch.

Ein feuchter, heulenderWind blies durch ein offenes Fens-
ter des Erdgeschosses und triebHunderte von ungeöffneten
Rechnungenüber denBoden.Oben imZimmer war es ganz
still, man hörte nur die Atemzüge des Sterbenden, die sich ab-
mühten, so regelmäßigwie dieUhren zu gehen, derenHerstel-
lung einst die Lieblingsbeschäftigung des Mannes gewesen
war. Der Atemkam stoßweise undwurde immer schwächer.
Baldwürde die Zeit ganz stille stehenundmit ihr allemathe-
matischeGenauigkeit.Unruhigwandte sichderSterbendemit
einer nur halb bewusstenBewegung zuder rundlichen, sonst
so gesprächigen, pausbäckigen Frau, die jetzt blass und still an
seinem Bette saß. Mit äußerster Kraftanstrengung flüsterte er:
»Vergiss mich nicht!« Sagte er dies wohl aus Zärtlichkeit, die
zumTeil wenigstens echt war, aus Heuchelei oder ausMitleid
mit sich selbst,das ihmsooftTrostundAusfluchtgewesenwar?

So laut rasselte jetzt sein ringender Atem, dass alles andere
ausgelöscht war. Nichts blieb als dieses Röcheln und dieser
letzte, armseligeAusbruchvonIchsuchtoderZärtlichkeit. In
den wenigen Augenblicken, die ihm noch vergönnt waren,
schwanden auch Zucht und Ordnung, die Leitsterne seines
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Lebens.Längst vergessen lag inseinemblutbeflecktenGrabder
Soldat, demderHerzog vonKent alsOberbefehlshaber einst
für irgendeine unbedeutende Verfehlung neunhundertneun-
undneunzig Peitschenhiebe zudiktiert hatte. Längst vergessen
war der Soldat Draper, den derHerzog wegen Fahnenflucht
undMeuterei zumTode verurteilt hatte, längst vorbei auch je-
ner Trauerzug, dermit demHerzog an der Spitze zweiMeilen
vor dieTore vonQuebec gezogenwar.Der SoldatDrapermuss-
te damals hinter den anderen Soldaten und seinem eigenen
Sarge aufrecht imLeichenhemd einhermarschieren, während
dieMilitärmusik Grablieder spielte. Als der Zug beimGalgen
angelangt war, trat der Herzog vor, kündigte dem Soldaten
Draper an, dass nun der schlimmste Augenblick seines Lebens
gekommen sei, dass er binnenwenigerMinuten vor demRich-
terstuhle seines Schöpfers stehenwerde, und – begnadigte ihn
am Schluss einer unmäßig langen Rede. »Das aber war«, so
bemerkt der Biograph desHerzogs, Roger Fulford, »eine kost-
spielige Lektion: Sarg und Leichenhemd bildeten eine – üb-
rigens recht grausige–Vermehrungder prinzlichenSchulden.«

Ichweißnicht,was ausdemSoldatenDraper wurde, ob er
die Fallsucht bekam oder in ein Irrenhaus gesperrt wurde.

In wenigen Stunden stand jetzt vielleicht das mit Blut be-
sudelte Gespenst eines oder mehrerer Soldaten auf und mit
ihnen die schauerlicheGestalt eines aufrecht imLeichenhemd
Dahinschreitenden, um den kraftlosenMann da auf seinem
Bett anzuklagen.

Der Sterbende aber dachte an all dies nicht, nur das Uhr-
werk in seinerBrustwar ihmwichtig.Vergessenwar auch seine
seltsame FreundschaftmitOwen, sein Eintreten für dessen
Weltverbesserungsideen und sein Interesse für die Baumwoll-
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spinnereienamUferdesClyde,wodieArbeiter anständigwohn-
ten,womanfür ihreBildungsorgteunddieSchreckenderKin-
derarbeit zumildern suchte. »Ich weiß«, soll sich derHerzog
überdie sozialistischenTheorienOwensgeäußerthaben, »dass
eine Zeit größerer Gleichberechtigung für unserMenschen-
geschlecht anbrechen wird, eine Zeit der Gleichheit, die allen
mehrSicherheit undGlückbringenwird.«Bei einer späteren
Gelegenheit sagte er: »Ich bin durchaus von denGrundsätzen,
dem Geist und den praktischen Auswirkungen des Systems
überzeugt, das Sie zurUmformung desmenschlichenCharak-
ters, soweit überhaupt möglich, und zur Umformung des
Menschengeschlechtes empfehlen. Ich bekenne mich auch
durchauszudenGrundsätzen,demGeistundderpraktischen
Anwendbarkeit Ihrer Philosophie. Aber«, so fuhr er bezeich-
nenderweise fort, »wirmüssenmitUmsicht undVoraussicht
vorgehen.DieEngländer sindein ausgesprochenpraktisches
Volk, und die Gewohnheit hat großen Einfluss auf sie.«

Esmagstimmen,dass sichderHerzogeinigehundertPfund
vonOwen geborgt hatte. Das ändert aber nichts an der Tat-
sache, dass er mit ehrlichem Wohlwollen an seinen Plänen
Anteil nahm und die Spinnereien bei Lanark sogar mit der
Herzogin hatte besuchenwollen.Nun aber lag er auf demTo-
tenbett, und der Besuch sollte niemals stattfinden. Auch das
geliehene Geld wurde nie zurückgezahlt, obgleich der Her-
zog nach Owens Bericht ihm mehrmals nach seinem Tode
erschien, um ihmwichtigeDinge anzuvertrauen. »Der Ver-
kehr seines Geistes mit mir war sehr schön«, versichert uns
sein vertrauter FreundOwen. »Er bestimmte die Zeit der Zu-
sammenkünfte selbst, und immer war der Geist auf die Mi-
nute pünktlich.«
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Mankönnte sichvorstellen,dassdieseGeisterbesuche von
derVorliebe desHerzogs fürKleinigkeiten herrührten, denn
außerder etwasunbestimmtenMitteilung, dass er »nicht nur
einer einzelnen Klasse, Sekte, Partei oder irgendeinem Lande,
sondern der ganzenMenschheit in aller Zukunft zu nützen
wünsche«, scheinen sich seine Offenbarungen auf die Nach-
richt beschränkt zu haben, dass es in der Geisterwelt keine Ti-
tel gebe.

Der Herzog von Kent schenkte sein wohlwollendes Inter-
esse nicht nur den Plänen Owens. Er förderte durch Stiftun-
gen und tatkräftige Hilfe auch das Westminster-Hospital, die
Hausfürsorge für bedürftigeWöchnerinnen, denHilfsfonds
für notleidende Schriftsteller und viele andere wohltätige Ein-
richtungen. Jetzt aber war er viel zu müde, um noch an die
Wohltätigkeit denken zu können. Längst dahin, längst verges-
senwar auch dieWohnung inMontreal und dasHaus in Eal-
ing, in dem er siebenundzwanzig Jahre lang mit der treuen
MadameSt. Laurent gewohnt hatte.NachdemTode der Prin-
zessin Charlotte hatte er sie verabschiedenmüssen, um zu hei-
raten, einen Thronerben in die Welt zu setzen und sich von
seinemdankbarenVaterlanddieSchuldenbezahlenzu lassen.
Wie geregelt war das Leben des königlichen Schuldenmachers
indemHausezuEalinggewesen, inmittenalldesheiterenLärms
ausKäfigenmit künstlichen Singvögeln, aus Spieluhrenund
kleinenOrgelnmit tanzendenPferdchen. Springbrunnenund
RieselbächleintriebenindenWassergrotten ihrSpiel.Alleswar
so nett, spießig und ordentlich, und alles ging wie am Schnür-
chen. Die Haare der Lakaien wurden täglich von einem Fri-
seur gepudert, der im Nebengebäude wohnte und dem ein-
zig und allein diese Verrichtung oblag. Jeden Morgen beim
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Frühstück öffnete derHerzog feierlich dieTeebüchse.Dabei
sagte er einmal zu einemGast: »LassenSie sich vonmir einen
Rat geben, Sie fangen ja erst mit demLeben an: Dünken Sie
sich nie erhabenüber die unbedeutendenKleinigkeiten.Was
sinddennKleinigkeiten? Jedenfalls niemalsDinge, die etwas
mit unsererBehaglichkeit,Unabhängigkeit undRuhe zutun
haben.«
Trotz aller Behaglichkeit, Unabhängigkeit und Ruhe aber

hatte der Herzog unendliche Schulden. Diese zwar sehr lästi-
gen Schulden und sein Pflichtgefühl gegenüber seinem Lan-
de veranlassten ihnnoch zwei Jahre vor seinemTode zu einer
angenehmenHeirat. Prinzessin Charlotte, die Thronerbin,
war tot; vom Prinzregenten war kein neuer Thronerbe zu er-
warten; derHerzog von Yorkwar kinderlos, und derHerzog
vonClarence schiennicht heiraten zuwollen.Musste sich da
nicht der Herzog von Kent opfern und England zu einem
Thronerben verhelfen, zumal wenn er berücksichtigte, dass
derHerzog vonYork seit seinerHeirat jährlich Pfund
bekam?

Unglücklicherweise wählte er sich für dieses Vorhaben als
Vertrauensmann den schlauen, gehässigen und boshaften Cree-
vey, ich nehme an, weil er durch ihn die Angelegenheit in ein-
flussreichenKreisen verbreitetwissenwollte.DieBesprechung
zwischendemHerzogundCreevey fand inBrüssel statt.Der
Herzog leitete sie mit einem Geplauder über Nichtigkeiten
ein, wechselte dann plötzlich das Thema und kam auf den

 Creevey (-), englischer Politiker, gehörte der Whigpartei an,
zeichnete sich durch scharfen Intellekt und große gesellschaftliche Fähig-
keiten aus; er führte  Jahre lang ein Tagebuch. (Anm. des Übersetzers)
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wichtigsten Punkt zu sprechen.Mit düsterer Stimme wies er
darauf hin, dass die königliche Familie ihm das großeOpfer,
für einen Thronerben zu sorgen, wohl nicht ersparen werde.
»FallsderHerzogvonClarencenichtheiratet, bin ichdernächs-
te Thronanwärter. So bereit ich auch jederzeit bin, einemRuf
meines Landes zu entsprechen, soweiß doch nurGott allein,
welch großesOpfer es fürmichwäre, demGebot der Pflicht
zu folgenundzuheiraten. Seit siebenundzwanzig Jahren lebe
ich nun schonmitMadame St. Laurent.Wir sind Altersgenos-
senundhabenüberall inFreudundLeid zusammengehalten.
Sie können es mir vielleicht nachfühlen, Mr Creevey, wie
schwer mir eine Trennung von ihr fallen würde. Stellen Sie
sich doch nur einmal vor, Siemüssten sich vonMrs Creevey
trennen.Wasübrigens ausMadameSt.Laurentwird,wenn ich
zurHeirat gezwungenwäre, weiß ich nicht. Schon der bloße
Gedanke daran hat sie aufs höchste erregt.« Eines Morgens,
wenigeTagenachPrinzessinCharlottesTod,konntemanbeim
Frühstück im»MorningChronicle« eineAndeutungüber eine
HeiratdesHerzogsvonKent lesen.AlsderHerzogwiegewöhn-
lichMadameSt. Laurent dieZeitung über denTisch zugewor-
fenund sich dann daran gemacht hatte, seine Briefe zu lesen,
wurde er, wie er zu Creevey sagte, durch ein krampfhaftes
Schluchzen aufgeschreckt. »Einen Augenblickmachte ichmir
ernsthaftSorgeumMadameSt.LaurentsGesundheit.Als sie
sich wieder erholt hatte und ich mich nach dem Grund der
Erregung erkundigte, zeigte sie auf die Notiz im ›Morning
Chronicle‹.« Der Herzog hielt einen Augenblick inne, dann
sprach er weiter, und aus seiner Stimme klang Pflichtbewusst-
sein und edle Selbstaufopferung: »DerHerzog vonClarence
ist mein älterer Bruder und hat zweifellos das Recht zu heira-
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